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Etwas 
zur Erläuterung des Satzes, 

Daß die in dem gegenwärtigen Jabrkunwrte zum Europäischen 
RuMnV hinzngewmmenen Länder schon eWnahlsOt 

eben diesem Reiche gehört haben "). 

_ n den Staatsschriften, welche im vö^igetf Jahre, wegen Vereinigung verschie­
dener Polnischer Provinzen mit dem Russischen Reiche, öffentlich erschienen, wurde 
den neuen Umerthanen -als ein Beweggrund zur unerfchütrerliche^Treue dcrGe-
danke' borgeträgm/ Paß Nussland schon ehe mahls ihr Vaterland 
gewesen sey. Was hier von einigen Polnischen Provinzen gesagt wird, lasst 
sich überhaupt von allert übrigen Ländern sagen, welche nü gegenwärtigen Jahr­
hunderte durch den Niestädter und «Aboer Fviehen, durch die Grenzerweiterungen 
Unter der Kayferinn Anna vom Jahre 1739, durch die Besitznehmung Polnischer 
Provinzen vom Jahre 1772, durch die Besitznehmung der Krim, durch den Frie­
den zu Kiutschuck und durch den zu Jassy zum Russischen Reiche hinzugekommen 
find. Sie haben insgesamt ehemahls zu Russland gehört, sind bloß während ei­
net langen Reihe innerlicher Unruhen und Kriege davon abgerissen, endlich aber 
von fremder Oberherrschaft befreyet und .mit ihrem alten Vaterlande wieder verei­
nigt worden. > ^ ,, , ' -

Die allgemeine Entscheidung öiefe? historischen Wahrheit würde sich sogleich 
ergeben, wenn wir uns die Grenzen deöalten Russlands, d.i. Russlands vor 
rik, so gedencken wollren, wie sie im Schtscherbatow aus glaubwürdigen Zeug­
nissen bestimmt werden. Denn diesem Schriftsteller zufolge stieß das Reich an das 
weiße Meer, an den Bothnischen ulch Finnischen Men bttftn, an die Weichsel, an 
den Dniester, an das schwarze und an das Mxwtche Meer- In diesem weiten 
Umfange waren nicht allein alle vorher erwähnte tander mit enthalten, sondern 
es mussten auch, wie Schtscherbatow selbst bemerkt, noch mehrere Theile von ver­
schiedenen benachbarten Staaten mir zu dem alten Russland gerechnet werden. ---
Indessen brauchen wir nicht bis in jene dunkle Zeiten zurückzukehren ; wir dürfen 
nur bey der Periode RurikS und seiner Nachfolger, d. i bey derjenigen Periode 
Russlands stehen bleiben, von welcher wir eine deutliche, zusammenhangende und 
tnjt allen Merkmalen der Glaubwürdigkeit verjehene Geschichte haben und wir wer­
den ^ene' historische Wahrheit nicht mit Recht bezweifeln können. Die Geschichte 
liefert uns verschiedene merkwürdige Thatsachn, aus welchen bestimmt erhellet, zu 

^ welcher 

*) Em Aufsah/ nicht für die Eorfcher, fonbew Mt skr öiejMWn ÄeÄabkr'. der 
Geschichte, die nicht^ Zeil' vder G'elegenbeit haben, sich M mehrern , zum 
Theil größern, historischen Werken umzuseh». 



welcher Zeit jene Länder zu bett Staate« Mmiks und seiner Nachfolger' gehört haK 
^n. Einige dieser Merkwürdig Leiten sollen hier kürzlich angeführt werden. 

- Ehft tand hat schon Vor 8oo Jahren den Russische» Großfürsten Tribut 
gezahlt. Den Beleg hiezu liefert uns eine aus dem tomsnossow nicht unbekannte 
Geschichte, die auch schon vor mehrere» Zähren in einem öffentlichen Blatte dem 
Hssigen Publicum mitgetheilt worden ist. Es ist die Geschichte Olsfs, ei­
nes Norwegischen Prinzen , der, innerlicher Unruhen wegen, fein Vaterland ver­
ließ, auf der Flucht von Ehstländifchen Seeräubern aufgefangen und in EMand 
als Sclav verkauft wurde. Sein Mutterbruder, Sigurd, war schon vor ihm 
in Nussische Dienste getreten und stand bey Wladimir dem Großen in vorzüglichem 
Ansehen. Sigurd durchreiste eben damals, als Olof schon 6 Jahre Sclav ge^ 
wefen war , (utn das Zahr 984) auf Wladimirs Befehl Ehstland und sammelte 
den Tribut ein, entdeckte bey dieser.Gelegenheit das traurige Schicksal seines na­
hen Verwandten, kaufte ihn los und nahm ihn snir sich nach Russland — Diese 
Geschichte, in welcher Ehstland ausdrücklich genannt wird und welche deutlich ge­
nug dasjenige lehrt, was sie lehren soll, ist um so glaubwürdiger, weil sie der 
Russische Schriftsteller, aus welchem sie hier angeführt wird, aus den Werken ei­
nes Norwegischen Historikers, der gegen das Ende des l2ten Jahrhunderts lebte, 
geschöpft hat. Verbinden wir hiemit noch dieses, daß unter den zinsbaren Völ^ 
^rn der Russen, ja selbst unter den Nationen, welche den Rurik zum Beherr­
scher wählten, vom Nefber (S. Scherer S. 8. 4Z- 49-) ausdrücklich die Tfthuden 
genannt werden und daß , nach Schlözern und andern Kennern der Geschichte, nn-
ter den Tfchuden die Etzstländer mit begriffen sind; so bestätigt es sich desto mehr, 
daß Ehstland schon im 9ten Jahrhundert zu Russland gehört hat. — UebrigenÄ 
hatte dieses Land in der Folge eben das Schicksal, welches Liefland nnd die fammt-
kchen Grenzprovinzen Russlands traf, -— es kam, wahrend der innerlichen Uns 
mhen dieses Reichs in die Gewalt auswärtiger Mächte, von welchen eS in dem ge­
genwärtigen Jahrhundert glücklich wieder befreyet wurde. 

- Als Wladimir der Große feine Lander theilte (erstarbimJahre ; gab 
« das FÜrstenthum Polotzk seinem Sohne Zfäslav. Zu Polotzk gehörte damahlS 
auch Liefland. Schon hieraus ist also klar, daß Liefland, eben so wie Ehstland> 
schön vor 8oc> Iahren eine Provinz des Russischen Reichs gewesen sey. Auch die-
^iven werden vom Nestor mit unter den Völkern genannt, welche um Ruricks Zei­
ten den Russen zinsbar waren. Diese Abhängigkeit Lieflands von dem Russischen 
Reiche bestätigt sich in der Folge noch auffallender durch eine Begebenheit, die uns 
Arndt (Thl l. S. 98. seines bekannten Werks) erzählt. Im Jahre l 211, da die 
Deutschen sich schon in Liefland niedergelassen hatten, ließ ein Russischer Mrst/ 
oder, wie er im Arndt genannt wird, ein Russischer König von Polotzk, den Deut­
scheu Bischof vor sich fodern, UM sich, wie es in der Geschichte ausdrücklich heißt, 
wegen der den Russen schon ehemahls zinsbaren Lw-en zu erklären. Der König 
suchte es besonders dahin zu bringen, daß die Deutschen von der Taufe der Tieflän­
der abstehen möchten. Es stunde bey ihm, sagteer, seine Knechte, die GvM, 
taufen oder ungetanst zu lassen, und setzte zur Ehre seines Baterlandes hinzu, es 
sey nicht die Gewohnheit der Russischen Könige, überwundene Völker zum 
lichen Glauben zu zwingen, sondern sich mir wn ihnen Tribut zahlen zu lassen.» 
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De? Tribut musste auch fortgezahlt werben, bis her König ihn selbst erließ. )sy 
einem andern Orte erzählt Arndt (S. »25), daß die Rnffen im Jahre lsrz in 
ws Länd der Letten gekommen wären, um ihrer Gewohnheit nach denTpibut zu 
hebe», den sie auch erhielten. Auch geschähe es mit Bewilligung des Königs Vvn-

Polotzk, daß die Deutschen d e erste Kirche in Liefland bauten (Lode) — Alles 
dieß sind Umstände, welche zeigen, daß Liefland schon ehemahls zum Russisches 
Reiche gehört habe. ' ' 

Eben dieses kann man auch mit Recht von ZngerwättttlMd, Carelien nnb 
FiiMlaNd behaupten. Unter Rurik (er trat die Regierung im Jahre 862 an) unk 
seinen Machfolgern grenzte Russland Nördlich an Yas M.iM Meer; schon vor ihm 
stieß es westlich an den Knttlschen und Kochnischen UeeiHttsen Innerhalb die-^ 
ses UmfanKs lasstn dle eben genannten LänderWd gehörten Äso zu Russland. Äüch 
wertie'ü im Nestor mehrere FinnWe ÄatioNlen clls solche/genanur, hle RnMandi . 
zinsbar gewesen siud. Einige von ihnen haben vpttIeit zu Jeit sich unabhängig^ 
gemacht^ andere Ueberfalle von benachbarten BÄckern, jedoch ohne hanerhafte Fol­
gen, erlftten. . ' Erst 'lm Jahre 1154, also lange nach bm? Besitz der Russen und : 
zwar ^u ^mer Zeit, da die innern Kriege der Russischen Fürsten, dte gleich naM 
dem Tode Wladimirs des Großen anfingen, mit Lebhaftigkeit gejährt und man. . 
also, an die Vertheidignng der Grenzen zu denken gehindert wurde, gefiel es dem 
Schwedischen Könige , Erich dem Heiligen, einen, großen- Zug nach Finnland zu 
thün, die Finnen zur christlichen Religion zu zwingen nnd sie der Schwedischen 
Oberherrschaft zu unterwerfen. Hundert und acht und dreißig Jahre nachh,r, um 
das Zahr 1^92, da die TMaren U Russland defpstisirten, und die VerthW«.'-
g^mß gegen auswärtige Mächte noch mehr erschwerten, dachten die Schwedenan 
die Eroberung Careliens, brachten aucheinen Theil des Landes unter sich und ent­
rissen den Russen Keiöholm. Bald daraüfwagten sie einen Einfall in Jngermann--
land und bauten da ein Schloß, um den Einwohnern Russlands das ÄuMaufeNi 
in die Ostsee zu verwehren» Die Russen aber rissen das Schloß nieder Nnd be^ 
Haupteten ihre alten Rechte. Die Wünsche der Schweden nach weitern Eroberun­
gen wmden in der Folge, hauptsächlich durch die Zerrüttungen begünstigt, welche 
Russland Von den falschen Demetriern erlitt. Um dem zerrütteten Staate wieder 
aufzuhelfen, sähe sich Michael Frodorowitsch genörhigt (1617) Kerholm, Carelien 
mid Jngermannland, diese alten Russischen Länder , an die Schweden abzutreten^ 
Jedoch es war kein volles Jahrhundert verflossen, als sie durch die siegende Hand' 
Peters des Grofien wieder mit ihrem alten Vaterlande vereinigt wurden» 

Polotzk/ Mitepsk, Smolensk, ein Theil von Litthaüen, Rothreußen^ . 
Volhymen, Podolien u. s. w. alle diese Provinzen besaß schon Wladimir der 
Große und hinterließ sie bey feinem Absterben seinen Nachfolgern (S.Schtfcherbatoip>. ^ 
Lomonossows Allgemeine Weltgeschichte). Sie gehörten also ebenfalls schon vor vie-^ 
hn Jahrhunderten zu Russland. Polotzk hatte Wladimir im Jahre 980, um M)' ^ 
wegen einer erlittenen, persönlichen Beleidigung zu rächen, erobert; und mit Po-. . 
lotzk war entweder schon damahls ein Theil von Litthauen verbunden oder wurde 
in einem andern Kriege bezwungen und mit Russland vereinigt. Die Litrhaner hgt-.-
ten sich durch ihr Betragen sehr verächtlich gemacht.. ̂ Die Sieger bedienten sich ih­
rer, statt der Pferde und Ochsen vor den. Wage» uttb^dem PKlge. In der Folg^ 
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erhob sichrer Myth esIequßte die Unruhen , von welchev.RrG». 
land dur<^' ̂ nn^e 'Thei!nNgen °(seit'Älabimlrö Tode)' und durch die Heere deSBathi 
(v. i ziMHgedrucktwAM Doch warenseit demAbsterbenWladimirs beynahe drit­
tehalb Jahrhunderte verflossen, ehe die Litthauer, deren Anzahl sich durch Preiissische 
Auswanderer ansehnlich vermehrt hatte, ansingen, Smolensk, Witepsk und Polotzk 
den Russen zu entreiffen (nach dem Jahre 1247.) Ein gleiches Schicksal hatten 
mehrere, der von WladWr'-zupIMejaM^en' Prqviyzen.und die Veranlassung war 
immer dieselbe. Einige kamen eher^ andere spater unter die Polen und Litthauer.' 
Bresc und das Fürstwthum Halitsch , ftit äKen Zeiten Hm den Russen beherrscht, 
(S. Solignac 5Ohl! 2:7.) warizen gegen Ende des 12ten Jahrhunderts, 
von den Polen ^eßwuugen. Volhynien war eine reiche und stark bevölkerte Land­
schaft. Schon um daö Zahr 1076, trachtete ein Herzog von Polen, sich dieses' 
Land uMerwürsig zu machen. ,In dieser Absicht war er such sehr bereit, einem aus 
Russland vertrkchenen Großfürsten Hülfe zu leisten. Ae^erlich war der Verwandt 
M helfen, iyyetkich bie W.Mt, Eroberungen zu macheU. Wirklich bemächtigt^ 
er sich auch der Stadt Volhyn nach einer ^monatlichen Belagerung. Allein schon 4! 
Jahr nachher schüttelten die Rnssen das Polnische Joch wieder ab und rächten sich durch 
weitere Einfalle in Polen. Doch in der Folge kam Volhynien ebenfall au Polen^ 
-—- Am merkwürdigsten war daö Jahr 1540. Um diefe Zeit, da Russland tief 
unter dem Druck der Tartaren feufzete, wurden die Provinzen Roth- und Schwarz-
reussen, die Ukraine, die Stadt Kiew und Podolien dem Polnischen Staatskörpev 
durch die Gewalt ungerechter Waffen einverleibt und so ihrem alten vaterländischen 
Reiche entrissen. Beglückend war diese Veränderung für die Einwohner nicht. 
Sie litten unter den Polen schweren Druck. Mau behandelte sie nicht als Bür­
ger , sondern als Leibeigne. In den Polnischen Kriegen mußten sie aufihre eignen 
Kosten dienen , mussten schwere Abgaben entrichten, mussten zerstörte Schlösser^ 
ebenfalls aufihre eignen Kosten, wieder aufbauen u. s.w. (Solignac) JagellowurF 
de von ihrem Elende zwar gerührt, starb aber zu früh, als daß er ihren gerechten 
Klagen Härte abhelfen können. Erst um daö Jahr 1434 genossen sie, «nterdem 
Uladislav dem t^ten, Fnige Erleichterung —— Ein Theil von ihnen ist, wie be­
kannt, fchon in der Mitte des l7ten Jahrhunderts wieder mit seinem alten Vas 
terlande vereinigt worden; einen andern ^heil traf dieses glückliche Schicksal erst 
jetzt, unter der Regierung Catharinens der GroßM/ der Mutter des Vaterlan­
des. Unter dem milden Scepter dieser grsßen Monarchinn geniessen sie nun dis 
Voxtheile einer weisen Staatsverfassung / die sie Jahrhunderte hindurch nicht ge­
kannt hatten. Auch die Krim hatte schon zu dem alten Russland gehört; denn die 
siidlichen Frenzen dieses Meichs erstreckten sich bis an das schwarze Meer, welches 
zu den Zeiten Nestors das Russische hieß. (Scherer S« 9 ) Wladimir der Gr.oß^ 
wachte sich das Land von neuem unterwürfig, überließ es aber, seiner Gemahliun 
zu gefallen,, de» 'Griechischen Kaisern. Im l 2ten Jahrhundert eroberte ein Russi» 
scher Großfürst die Madt Caffa, die. nachher, so wie die. ganze Halbinsel, unter 
hie Oberherxschaft,der Tarraren und Türken kam» Daß sich diese im Jahre 178z 
völlig geendigt habe, ist allgemein bekannt.^ ^ 

.  ̂ IW»» ? . «W» ! 
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Hoher mag es gekommen seyn, daß in dem Lsdischett Geschichtsbuchs 
nichts von dem Tribute erwahttt wird, den Ehstland in alten Zei­
ten an Rußland gezahlt hat? 

Aer Rittmeister Gustav von Lode, ans dem Hause Kuckers, Erbherr auf Patt, 
Herr auf Oethel, der sich selbst in seine«: Werke unter den Ehstländkschen Mann-
richtern vom Jahre 1677 anfuhrt , hat einen kurzen Auszug der Geschichte die 
sich in Ehst- Liev- Letch-Kurland und Semgallm bis 1677. Zugetragen hat, 
Hinterlassen. Gadebusch, in seiner Abhandlung von Uefiändischen Geschichtschrei­
bern, gesteht, daß er dieses Werk nie habe zu Gesichte bekommen können , fällt 
also darüber kein eigenes Urthett, sondern bringt bloß dasjenige bey, was er inr 
Arndt vor sich fand. Arndt behauptet, daß der Her? von Lode in alttn Sachen 
Vichts besonderes habe, daß er aber in Sachen feiner Zeit gehöriges Lob ver­
diene. Es ist wahr, in alten Sachen d. i. in der Geschichte Chftlands vor der 
Dänischen Regierung/ folgt er dem Beyspiele der mehresten Cbronikenschreibes 
aus den vorigen Jahrhunderten, geht mit dem Anfange seiner Geschichte bis in die 
Zeiten Abrahams und Moses zurück, sucht sie durch eine lange Reihe von Jahr­
hunderten vor nnd nach Christi Geburt durchzuführen und bringt ans einer Menge 
Schriftsteller eine Menge Begebenheiten bey, von denen manche-eben so wenig zu­
verlässig sind, als dieRudbeckischeu Träume. Indessen muß man ihm doch die Ge­
rechtigkeit wiederfahren lassen, daß er selbst auf dergleichen Stellen nicht großen 
Staat macht. Er sagt ausdrücklich m dem, seinem Buche vorausgeschickten, all­
gemeinen Berichte an den Leser (in dem Manuscripte , welches ich vor Mir habe, 
gleich auf den ersten beyden Seiteü), daß er seinem Lestr nicht, alles Zu glauben, auf­
bürden wolle, daß er selbst viele Stellen jener alte« Geschichte für zweifelhaft halte, 
Dn Urtheil suspendire und es dem ^L?aro Grammaricus und andern zur Verant­
wortung überlasse, ob alles so vorgefallen sey, wle sie es erzählen u. s w. Dage­
gen von der Zeit der Danischen Regierung an hat dieser Mann etwas vorzüalk-
cheS. Ans sehr vernünftigen Gründen sondert er durchgangig die Geschichte Ehst/ 
(ands und Lieflands vou einander ab. (Ehstland, sa^te er unter andern, Fol 
meines Manuskripts: war schon 78 Jahr ein christliches Herzogthum, ehe Deut­
sche in Liefland ankamen ; selbst dann, da es durch Kauf an die Her-nmeister in 
Preußen und nachher an die Herrnmeister i« Liefland gekommen, hat es immer seine' 
eignen Grenzen, Freyheiten, Gerichte nnd Gerechtigkeit gehabt; mit Liesiaud hatte 
es nichts weiter gemein, als daß beyde einige Zeit hindurch mrter Einem Oberhaupts 
standen.) Durch diese Absonderung Hermeidet er alle die? in andern Geschichtsbü­
chern Herrschende Verwirrung, die uns die Einsicht in den Zusammenhang der im­
mer nur beyläusig angeführten Ehstnischen Geschichte gar sehr erschweret. Nach 
dem Herrn von Lode steht , seit Per Dänischen Regierung, alles in einer schönen 
Ordnung und Folge — erst werden die iß Könige von Dänemark angeführt, wel­
che vom Jahre 1Q75 bis 1347 über Ehstland geherrscht haben, bann die 11 auf 
einander folgenden Hochdeutschmeister m Preußen, vom Jahre 154-7 bis >459, 
serner iO Herrnmeister in Liefland von 1459 bis iZ6r und endlich 8 Königs von 
Schweden von 156: bis Zur Zelt, da die Modische Chronik geschrieben wurde d. i» 



M Am» FahreMe Itrsachm bev Veränderten Oberherrschaft VttkbeyZebeS^ 
mal bestimmt attgegebett und was sonst merkwürdiges in einer jeden Periode HorM. 
Dllen ist, wird MS guten Quellen nnd mit gehöriger Deutlichkeit erzählt. ^ Mv 
^ zeichnet sich dieses Werk vM mehr als einer Seite allerdings Vortheilhaft aus» 

Desto auffallender ist es, daß dieser Historiker nichts von dem Tribute er^ 
wähnt, den Ehstland schon im kyten Jahrhundert an Russland gezahlt hat. Daß 
Liefland unter Russischer Oberherrschaft gestanden und daß man mit Erkmbmßder 
Russischen Fürsten die erste Kirche in Liefland erbauet hat n. s.w., dieses bemerkt 
er in der Lieflandischen Geschichte richtig; in Ehstlands Geschichte kommt dergleichen 
nicht vor; da heißt es Vielmehr, nachdem er bis in das zte Jahrhundert nach C.^ 
G. gekommen ist, es werde NUN d^r Ehften in 400 Jahren nicht mehr gedacht 
Woher dieses Stillschweigen? Es lässt sich erklären, wenn wir eines Theilsden' 
schon vorher angeführten Umstand bemerken, daß der Herr von Lode die Geschichte' 
Ehst- mch Liefländs durchaus nicht mit einander vermengen wollte, daß er als!? 
Sas, was er von Liefland in den alten Schriften vor sich fand, nicht aufEhstlanb 
bezog; und wenn wir andern Theils auf die Quellen sehn, deren er sich bey Aus-? 
arbeitung seines Werks bedient hat und die gleich im Anfange Desselben vollständig 
angegeben sind. Da finden wir nämlich den Snorre Sturlesonins (er war Statt­
halter in Jßland, starb 1241 und hinterließ unter andern ein (^Kromeoli ReMM 
^orxvagkirutn) nicht mit darunter und dieß ist doch gerade der Schriftsteller, der dke 
oben angeführte, sehr entscheidende GeschichTe, vom Einsammlen deS Ehstttischett, 
Tributs unter Wladimir dem Großen, erzählt. Eben diese Geschichte mag wol in 
den übrigen Quellen des Lodischen Werks nicht anzutreffen seyn und so war es na­
türlich, daß sie dem Verfasser unbekannt blieb und er also von jenem Tribute nichts 
erwähnte. ^ . 

A i b e t  die Tempel Ver V e r n u n f t  ' 
Äöenn WM «ÄS erzählt, daß es jetzt ein Volk Hiebt, welches, um einen neuen 
Schritt z« seiner vermeWtkichen Vollkommenheit zn ttzun, der Vernunft TemPek 
weihet Nnd dagegen die Tempel Gottes in Magazine, in Tanzsale oder auch iw 
Pferdestalle verwandelt; so ist das gelindeste, was Man hierüber urtheilen kann, 
dieses, d,aß jener Schritt zur Vollkommenheit äußerst verkehrt und unyerand» 
wortlich sey. 

x Äscher Vernunft wekhet Ann Tempel? Derjenigen, wie sie gewöhnlich in den 
einzeln Andividuen der Menschen vorhanden ist? (der suöjeetiven?) Wäre dieses, 
so hatte man in der That eine sehr schwachliche Gottheit Kur Verehrung aufgestellt, 
und dann mässte man bet)nahe so viel Tempel haben, als es Menschen giebt. Denn 
ein jeder Mensch hat seine Mernunst/ hat sein Vermögen , aus Principien etwas. 
W erkennen. MeW Vermögen aber ist dürch Temperament, durch .Qrgazttsatwn deS 
Körpers, durch ErM^nng/ Nachahmung, Leidenschaften, Clima, Eingeschränkt--
heil anderer Deelenvermögen, ungemein modisieabel Daher eben dieZekanNten 
Ünterzchiede nach welchen die Vernunft ktt die faule und thätige, in die entwickelte 
und ttnemwickelte, in die richtige nnd verkehrte , in die aufgeklärte und unaufge-s 
klarle einZertzeilt wird. —- Datier die unendliche Mannigfaltigkeit und.die häufigen 
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Widersprüche in den Grundsätzen, Lehren und' MyttMgm Mr Menschen über­
haupt und der Philosophen insbesondere. Was der eine in seiner Theorie mit 
gwßer Zuverlässigkeit bejaht, bezweifelt' der anbere lind leugnet der dritte/ Des 
Streitens ist kein Ende und man bestreitet oft Satze, die sich durch unmittelbare 
Evidenz empfehlen. Der Reinholdifche Satz des Bewustsehns hat ohnfehlbar die? 
stn Vorzug imd dennach klagt dieser vortreffliche Mann selbst, daß man damit so­
garsein Gespött getrieben habe. (S. Beyträgezur Beylegung B. M. lB- S. z 8 2 > 
Zm praktischen Fache sind die Unterschiede noch auffallender. Da sagt die Vernunft 
in dem Kopfe des einen : Du sollst nicht rauben ! Du sollst mit dem Leben des Men­
schen nicht leichtsinnig umgeheni Du sollst niemanden auf unerwiesene Beschuldi­
gungen verurtheilen! Du sollst selbst gegen den Miff.thäter noch Menschlichkeit be­
weisen. In den Köpfen vieler Neufranken dagegen sagt sie : nimm dem Rei­
chen sein Vermögen mit Gewalt, wenn er es auch auf die gerechteste Weise besaßet 
Schneide dem denKopfab, der sich unter einer andern Regierungsform besser zu be­
finden glaubt, als unter der deinigen und wenn der abzuschneidenden Köpfe zu viel 
sind; so schieß mehrere Menschen auf einmahl tod, wie Thiere!" — Und einer 
Vernunft, die so etwas lehren kann, solleu noch Tempel erbauet, ein solches Un­
geheuer soll noch als eine Gottheit vershrt werden? — Eis schöner Schritt zur 
Vollkommenheit! -

Doch vielleicht hat man bey jenem Tempelwethen die reMS oder die objectiVS 
Vernunft im Sinne gehabt. Die reine? Dieß ist nicht glaublich. So sicher 
die Mathematik für ihr Daseyn bürgt und so gewiß sie jenen chamäleontischen Mo-
dift'cationen nicht ausgesetzt ist, als die vorher beschriebene subjective ; so ist doch 
unter Tausenden jener Tempelweiher nicht einer/ der in seinem Leben etwas von 
reiner Veruunft gehört hat und die ganze Vernunftgemeine würde Mnnd, Nase 
und Augen weit anffperren, wenn irgend ein Lehrer'in ihrer Mitte aufstünde nnd 
sagte: Die reine Vernunft ist das Vermögen, Begriffe und synthetische Ur-
theile, von Verstand und Sinnlichkeit unabhängig, von vortte herauszubrin­
gen." — An die reine Vernunft hat man qetWß nicht gedacht; allenfalls an die 
vbjective d. i. an die Vernunft , wie sie an sich seyn sollte, srey vom Einfluß der 
Leidenschaften und Vorurtheile, chätig nach unleugbaren Principien, vorwärts 
strebend ohne Anmaßung , versehen mit einem reichen Magazine empirischen 
Stoffs u. s. w. (Es giebt noch eine andere Idee von objeotiver Vernunft, ' die abev 
ohne Wiederspruch nicht hieher gezogen werden kann.) D eftm schönen Ideale lie­
ßen sich allerdings mit eben dem Rechte Tempel weihen, als der Tugend, derEini 
tracht, der Freundschaft und den Musen. Dennoch wäre in dem vor uns liegen^ 
den Falle noch manches wichtige dabey zu erinnern. 

Zuvörderst ist es ja äußerst wiedersinnig, der Vernunft Tempel zu bauen unb 
die Tempel der Gottheit eingehen zu lassen, da uns Vo5h eben eine aufgeklärte, rich­
tig denkende Vernunft anf das Daseyn eines Gottes leitet und uns Gott als daK 
einzige, der höchsten Verehrung würdige Wesen und zuKleich als den Urheber 
aller Vollkommenheit kennen lehrt, aus dessen Güte wir daö an sich so köstliche Ge­
schenk der Vernunft, die uns über das Thier erhebt, erhalten haben» Das Gei 
schenk also sollen wir. verehren, und den, der eö uns gab, nicht? Welche schänd­
liche Undankbarkeit!!. —- Vergebens wird mau uns hiereutgegenrufen: „Gott 



? braucht kems 'Tempel;" denn eben so gut können wir antworten: Die Vernuttst 
-braucht auch keine- —- Zn der That ist es nicht Gott, welcher Tempel braucht, 
sondern die Menschen bedürfen ihrer, die Menschen, die bey einem Wüste drücken­
der Geschäfte, bey einem Slrohme äußerlicher Zerstreuungen und Vergnugnngm 
und überhaupt bey dem überwiegenden Hange zur Sinnlichkeit in Gefahr stehen, 

-den großen Gedanken an Gott endlich ganz aus ihrer Seele zu verlieren, wenn er 
nicht öfters erneuert und mit verstärkter Lebhaftigkeit gedacht wird. Daß hiezu 
aber, für den größten Theil der Menschen, äußerliche, zweckmäßig geordnete Ver-

.-sammlungen an eiucm bestimmten Orte, dem es aus sehr natürlichen Ursachen auch 
nichr an Würde fehlen darf, ein sehr vortreffliches Hülfsmittel sey wer Hieß 
schlechthin leugnet, ist bey aller Mine von Philosophie/ doch kein Philosoph, bei 
sitzr nicht die ersten Elemente von Menschenkenntniß und beweist dadurch den .gänz­
lichen Mangel des Berufs , in irgend einer moralischen Angelegenheit deö Men-s 
schen den Reformator zu machen. 

Mit dem, was jetzt erinnert wurde, stehen auch folgende Gedanken in einer 
genauen Verbindunq und führen zu eben demselben Ziele. Die Vdrnunft nämlich 
ist uns nicht UM ihrer selbst, fondern um eines höchsten Zwecks willen gegeben. 
Dieser ist, im. Felde, des Practifchen, das höchste Gut. Das höchste Gut aber ist 
selbst in Gott gegründet und sindet ohne ihn nicht Stgtt. Ist es nicht ungereimt, 
dem Mittel Tempel zn bauen und den Zweck aus der Acht zu lassen? Ist es nicht 
verkehrt, die Medicin höher zu schätzen, als die Gesundheit? 

Jene Tempelweiher stürzen auch den größten Theil des Menschengeschlechts 
in Gefahr, in eine neue Art von Aberglauben unb Schwärmerei) zu verfallen. 
Die Nichtphilosophen und das ist eben der größte Theil des Menschenge-
fchlechts werden es theils nicht recht verstehen, theils auch gar bald wieder 
vergessen, daß die in dem Tempel zu verehrende objective Vernunft-, ein bloßes 
Ideal sey, welches wir zu erreichen trachten müssen, welches aber, außer den 
Zügen , die wir uns davon in Unserer Seele entwerfen, sonst unter den Menschen 
kein anderweitiges, reelles Daseyn hat» Die Nichtphilosophen werden bald anfans 
Ken, sich unter Vernunft ein apartes, außer ihnen eristirendes, statt der Gott­
heit selbst zn verehrendes Wesen zu gedenken uud werden also mir Verlust aller 
Meligwn, der wahren Quelle ächter Glückseligkeit und der festesten Stütze aller 
Staatsverbindnng, in einen Aberglauben versinken, von welchem sie schwerer zu 
heilen seyn möchten, als von andern Arten dieses Ungeheuers. Daß es unter den 
Vernunftverehrern auch wüthende Schwärmer gebe , die man eigentlich da gar 
nicht vermuthen sollte^ lehrt die neueste Geschichte in allerhand Veyspielen. l 
Die Befürchtung übrigens von dem Entstehen des eben erwähnten Aberglaubens 
ist um so weniger grundlos, weil es sogar unter den Philosophen einige giebt, die 
sich von der Vernunft so ausdrücken, als wenn sie, nicht ein Vermögen, sondern 
eine besondere Substanz, ein apartes untrügliches Orakel in der Seele wäre, und 
die sich bey manchen, noch nicht ausgemachten Begriffen und Urtheilen schlechthin 
auf die Vernunft berufen, statt daß sie Grundsatze hätten anführen sollen, ans 
welchen man auf die Richtigkeit ihker Wegrisse und Urtheile durch das Vernunft-
vermögen schließen kann. Wenn so etwas von den Anführern geschieht, was wird 
vollends der Troß thun? 

B End-



Endlich wenn maÄ der' Bern unft Tempel baut, so muß man auchänbern 
>Deelenvermögen, besondeis denjenigen, ohne welche die Vernuft fruchtlos arbeitet/ 
ebenfalls Tempel bauen. Was ist Vernunft ohne Gedächtniß? Was ohne Ein­
bildungskraft und Witz? Was ohne Aufmerksamkeit und Freyheit? — Doch 
Vielleicht fasst man diefesmahl alle diese Vermögen unter dem Ausdrucke Vernunft 
zusammen. Denn es ist gegenwartig ein beliebter Kunstgriff, sich aus Verle­
genheiten dadurch zu retten, daß man die Bedeutungen der Wörter bald ausdehnt, 
bald enger zusammen zieht, je nachdem es das Interesse der Behauptung erfoderb» 
— Wenn dieses wäre, so musste man doch nicht vergessen, daß wir den letzten 
Stoff aller unserer Erkenntniß durch die Sinne empfangen und daß überhaWt bey 
der Thätigkeit der Seele nicht wenig auf die Gesundheit und Gute der Orgaue un­
ser s Körpers ankommt. Wenn es also einmahl ans Tempelweihen geht; so ver­
dienen unsere Org^zze in der That auch keinen schlechten Tempel» Die Orgam 
aber können ohne Licht, Luft, Wärme und ohne Nahrungsmittel-des Körpers nicht 
bestehen. Da wir diese aus den Händen der Natur empfangen,; so müssen wir 
auch der Natur einetzTempel weihen. Die Natur aber besteht nicht für sich, son­
dern nur — durch Gott. Also ist es immer Gott, auf dessen höchste Verehrung 
wir zuletzt hingeleitet werden. Ist es daher nicht äußerst verkehrt, der Vernunft 
Tempel zu weihen und die Tempel Gottes eingehen zu lassen? 

E i n l a d u n g .  

31« dem morgenden Tage wird das hiesige Kaiserl. Gymnasium das allerhöchste 
Geburtsf ts t  Jhro Kaiser!. Majestät, unserer allergnadissten 
Mottarchinn, feyerlich begehen. Zn einem kurzen Vortrage werde ich von 
den Beynamen der Beherrscher Rußlands handeln und nach mir wird ein hoff­
nungsvoller Jüngling, der sich durch Talente und Fleiß vorzüglich auszeichnet, 
Carl Wilhelm Knobloch, aus Reval gebürtig, auftreten und die Zuhörer mit 
einigen Gedancken, über den Trieb/ in die Zukunft zu sehen, unterhalten. 

Zur Anhörung dessen werden Se. Grcellenz, unser gnadiger HerrGouverneur, 
Se. Hochwohlgeboren, unser hochverordneter Herr Vicegouverneur, eine hohe 
Generalität, die Glieder der höhern und niedern Gerichtsinstanzen, des Adels, 
das Haupt der Stadt, die Geistlichkeit und Bürgerschaft mit gebärender Ehr? 
furcht und Hochachtung eingeladen» > 


